Grit Kümmele

„Wenn das Herz denken könnte, würde es still stehen.“

Dieser Satz des portugiesischen Dichters der Moderne - Fernando Pessoa - , der mir nach dem Besuch der Ausstellung „7 Hügel. Bilder und Zeichen des 21. Jahrhunderts“ im Martin Gropius Bau spontan auf einer Kunstpostkarte ins Auge fiel, erschien mir eigentümlich symptomatisch und symbolhaft im Kontext der Entwicklungen am Beginn dieses neuen Jahrtausends und führte mich fast folgerichtig zu den Gedanken Joseph Beuss‘, der sich mit seinem Leben und in seinem Schaffen intensiv mit der Kopf - Herz Problematik auseinandergesetzt hat.

In seinem Gespräch mit Hagen Lieberknecht sagte Beuss 1970 „Das menschliche Hirn, was man als Basisorgan für das (...) Denken bezeichnet (...) ist ein Stück Scheiße (...) weil es nämlich Tod ist, und die Nervenfasern daran sind (...) das Toteste, was es überhaupt gibt am Menschen. Das Blut ist ein viel lebendigeres Organ. Das Denken ist lediglich der Glassarg, die materielle Unterlage im Reflexionsorgan, so hart wie ein Spiegel. (...) Das Denken ist ein Spiegelorgan, in dem Augenblick wo das bewusst wird, ist klar, dass das Denken nur durch den Tod vollzogen werden kann.“

Beuss, der nach einem Spezialgehirn verlangt, referiert mit dieser eben beschriebenen Art des Denkens auf  das einseitig analytische Denken, des sogenannten (männlichen) „Westmenschen“ und verbindet das mit dem Todescharakter der Zivilisation. 

Seine Beschäftigung mit den „Röhrenherzen“, frühen Formen der Organentstehung und Ausdruck einer beginnenden Kreislaufgestaltung, hingegen,  führt Beuss zu Assoziationen wie „Blut Botschaft I, Puls, Takt - Rhythmus ... als Plastik lebend - pulsierend – umlaufend – aus-differenzierend – atmend, bewegend –ausbildend – erwärmend.“

Dem Kältezustand des menschlichen Denkens steht das pulsierende Röhrenherz gegenüber als ein belebendes Wärmeelement, welches den erstorbenen Kopf neu zum Sprechen bringt. 

Es wäre nun aber falsch anzunehmen, dass Beuss das Denken grundsätzlich ablehnt, sagt er doch in dem Gespräch mit Knut Fischer und Walter Smerling 1989 in Köln

„Man muss vor allen Dingen denken! Mit dem Denken mal endlich beginnen!“

Dabei geht es um ein bildhaftes, intuitives Denken als Ergänzung zum abstrakten, rationalen. Beuss hat immer wieder auf die negativen Auswirkungen und Erfahrungen des abstrakten wissenschaftlichen System - Denkens und besonders auf das einseitige, rationale kalte Denken der positivistischen Naturwissenschaften hingewiesen.

Dem gegenüber setzt er ein Denken in erweiterten Strukturen, ein positives, intuitives, warmes, zukunftsweisendes, kreatives Denken, das Leben erhalten will (vgl. Matthias Bunge „Bildnerisches Denken und denknerisches Bilden- Die Plastische Theorie als integrierender Bestandteil der Beusschen Kunst“) und formuliert:

„Es kommt alles auf den Wärmecharakter im Denken an. Das ist die neue Qualität des Willens.“

Im Spiegel  vom 23.10.2000 befasst sich Marianne Wellershoff mit der sogenannten „neuen“ Zweisamkeit, „neuer“ Sehnsucht nach Bindung, nach stabilem idealisiertem romantisch überhöhtem  Zusammensein als Reaktion auf Tempo und Kälte der globalisierten Ökonomie, was besonders für die Frau eine Rückkehr zu einem traditionelleren Verständnis der Bedeutung von Kindern, Familie und Häuslichkeit  einschliesst (schliesslich hat es selbst Madonna endlich eingesehen) und sieht darin einen höheren Reifegrad der heutigen Gesellschaft bezüglich ihrer Wertestruktur. Trotzdem schliesst der  Artikel mit folgendem Brecht Zitat:

 „ Ja, renn nur nach dem Glück, doch renne nicht zu sehr, denn alle rennen nach dem Glück, das Glück rennt hinterher.“
Viel wurde inzwischen über den Sinn oder Wert von Gefühlen in den Sozial –und Verhaltenswissenschaften geschrieben. Der Anthropologe Robert Solomon sagt: „Ich behaupte, dass es Emotionen sind – und nur an der Oberfläche unsere Vernunft – die dem Leben Sinn und Daseinsberechtigung verleihen.“ Und der Psychologieprofessor Rolf Oerter empfindet Emotion als für das Individuum „letzte Garantie  für die Existenz von sich selbst und der Welt, das  Fühlen bedeutet, zu „fühlen, dass man da ist“. 

Die Welt ist zu komplex geworden, um in ihr allein mit den begrenzten Möglichkeiten der Rationalität bestehen zu können. Trotzdem bleibt das Rationale mit dem Emotionalen durch wechselseitige Beeinflussung verbunden, Gedanken beeinflussen Stimmungs –und Gefühlslage, Stimmungen und Gefühle wirken sich auf die Art und Weise des Denkens aus.

„Für viele Evolutions- und Sozialpsychologen ist in den letzten Jahren immer  deutlicher geworden, dass auch Menschen über ein genetisch angeborenes Bindungs - und Geselligkeits - oder Zusammengehörigkeitsmotiv verfügen. Dafür spricht beispielsweise die in allen Kulturen zu beobachtende Fähigkeit des Menschen, spontan Beziehungen und Kontakte zu anderen zu knüpfen, ohne sich davon irgendwelche materiellen Vorteile zu versprechen – oder auf Beziehungsbrüche mit Gefühlen des Kummers und der Trauer zu reagieren.“ (EQ, S. 86)

Trotzdem hat sich in den letzten Jahrzehnten in den sogenannten entwickelten und hoch technisierten Gesellschaften dieser Welt ein Lebensstil entwickelt, der dieses elementare Bedürfnis nach Geborgenheit und menschlicher Nähe vernachlässigt.

Interessant dabei bleibt, dass diese Entwicklung sowie die Schaffung der damit im Zusammenhang stehenden Strukturen von niemand anderen als von Menschen gemacht wurden und werden.

Es sind Menschen, die jeden Tag aufs Neue die Wahl haben ihre Mitmenschen in den verschiedenen Situationen des Alltags freundlich oder unfreundlich, höflich, freundschaftlich und zuvorkommend oder rücksichtslos, nur auf den eigenen Vorteil bedacht, unzuverlässig, für eigene Zwecke ausnutzend oder zur Bedürfnisbefriedigung benutzend zu behandeln, die sich bemühen können, andere zu verstehen oder davon ausgehen, dass nur die anderen zu verstehen haben.

Vor dem Hintergrund der Beziehungsgeflechte, die z.B. John Fosse in der „Der Name“, Sarah Kane in „Gier“ und  Marius von Mayenburg in „Parasiten“ aufzeigen, möchte ich Sie und Euch mit der Bemerkung der amerikanischen Fotografin Nan Goldin, einer Vertreterin der sogenannten „Boston School“ 

“ Bilder machen ist eine Art, jemanden zu berühren – eine Form von Zärtlichkeit“
 

wieder an die Bilder und Objekte zurückgeben.

Vielen Dank für die Aufmerksamkeit!
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